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Klappentext: 

Die Vita von Benvenuto Cellini (1500 bis 1571) entstand zwischen 1558 und 1566. Sie erschien erst 
im Jahre 1728. Wie Cellini selbst berichtet, will er seine Autobiographie während seiner Arbeit 
diktiert haben. Die Autobiographie ist die Fortführung der im 14. und 15. Jahrhundert beliebten 
Familienchronik., diente sie doch wie diese dazu, vor allem den Familienangehörigen einen Bericht 
über das eigene Leben zu hinterlassen. 
Die Autobiographie des berühmten Renaissancebildhauers und Graveurs gibt uns sowohl sehr 
interessante Hinweise auf seine Arbeitsweise und die Entstehung seiner berühmten Skulpturen, ist 
aber andererseits auch ein lebendiges Literaturdokument, das in einer volksnahen und zupackenden 
Sprache ohne jede Stilisierung das Leben im 16. Jahrhundert schildert. Goethe lernte die Cellinische 
Autobiographie in einer englischen Übersetzung von Thomas Nugent kennen, die 1771 erschienen 
war. Er übertrug das Werk ins Deutsche (1796) und ergänzte es durch einen ausführlichen Kommentar 
zur Kunst, Politik und gesellschaftlichen Situation des 16. Jahrhunderts. 
Professor Harald Keller (Hg.) war Ordinarius für Kunstgeschichte an der Universität Frankfurt am 
Main und ist ein profunder Kenner der italienischen Renaissance. 
 
Textauszüge: 

Seite 18 -19f 
Andreas Cellini, mein Großvater, verstand sich genugsam auf die Weise der Baukunst, die in jenen 
Zeiten üblich war, und lebte von dieser Beschäftigung. Johannes, mein Vater, legte sich besonders 
darauf, und weil Vitruv unter anderem behauptet, daß man, um diese Kunst recht auszuüben, nicht 
allein gut zeichnen, sondern auch etwas Musik verstehen müsse, so fing Johannes, nachdem er sich 
zum guten Zeichner gebildet hatte, auch die Musik zu studieren an, und lernte, nächst den 
Grundsätzen, sehr gut Viole und Flöte spielen. Dabei ging er, weil er sehr fleißig war, wenig aus dem 
Hause.  
 
Seite 21-22f 
Mein Vater fing an, mich die Flöte zu lehren, und unterwies mich im Singen; aber ungeachtet meines 
zarten Alters, in welchem die kleinen Kinder sich an einem Pfeifchen und anderem solchen Spielzeuge 
ergötzen, mißfiel mirs unsäglich, und ich sang und blies aus Gehorsam. Mein Vater machte zu selbiger 
Zeit wundersame Orgeln mit hölzernen Pfeifen, Klaviere, so schön und gut, als man sie damals nur 
sehen konnte, Violen, Lauten und Harfen auf das beste. 
Er war auch in der Kriegsbaukunst erfahren und verfertigte mancherlei Werkzeuge, als: Modelle zu 
Brücken, Mühlen und andre Maschinen; er arbeitete wundersam in Elfenbein und wer der erste, der in 
dieser Kunst etwas leistete. Aber da er sich in meine nachherige Mutter verliebt hatte, mochte er sich 
mehr als billig mit der Flöte beschäftigen und ward von den Ratspfeifen ersucht, mit ihnen zu blasen. 
So trieb er es eine Weile zu seinem Vergnügen, bis sie ihn endlich festhielten, anstellten und unter ihre 
Gesellschaft aufnahmen. 
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Seite 24 – 25f 
Nun bestimmte ich mich, ein Goldschmied zu werden, und lernte zum Teil diese Kunst, zum Teil 
mußte ich viel, gegen meinen Willen, blasen. Ich bat meinen Vater, er möchte mich nur gewisse 
Stunden des Tages zeichnen lassen, die übrige Zeit wollte ich Musik machen, wenn er es beföhle. 
Darauf sagte er zu mir: So hast du denn kein Vergnügen am Blasen? Ich sagte: Nein! Denn diese 
Kunst schien mir zu niedrig gegen jene, die ich im Sinn hatte. 
Mein guter Vater geriet darüber in Verzweiflung und tat mich in die Werkstatt des Vaters des Kavalier 
Bandinello, der Michelagnolo hieß, trefflich in seiner Kunst war, aber von geringer Geburt, denn er 
war der Sohn eines Kohlenhändlers.  
Ich sagte das nicht, um den Bandinello zu schelten, der sein Haus zuerst gegründet hat. Wäre er nur 
auf dem rechten Wege dazu gelangt! Doch wie es zugegangen ist, davon hab ich nichts zu reden. Nur 
einige Tage blieb ich daselbst, als mein Vater mich wieder wegnahm; denn er konnte nicht leben, ohne 
mich immer um sich zu haben, und so mußte ich wider Willen blasen, bis in fünfzehn Jahr alt war. 
Wollte ich die sonderbaren Begebenheiten erzählen, die ich bis zu diesem Alter erlebt, und die 
Lebensgefahren, in welchen ich mich befunden, so würde sich der Leser gewiß verwundern. 
Als ich fünfzehn Jahr alt war, begab ich mich, wider den Willen meines Vaters, in die Werkstatt eines 
Goldschmiedes, der Antonio Sandro hieß. Er war ein trefflicher Arbeiter, stolz und frei in seinen 
Handlungen. Mein Vater wollte nicht, daß er mir Geld gäbe, wie es andere Unternehmer tun, damit 
ich, bei meiner freiwilligen Neigung zur Kunst, auch zeichnen könnte, wann es mir gefiele. Das war 
sehr angenehm, und mein redlicher Meister hatte große Freude daran. Er erzog einen einzigen, 
natürlichen Sohn bei sich, dem er manches auftrug, um mich zu schonen. Meine Neigung war so groß, 
daß ich in wenig Monaten die besten Gesellen einholte und auch einigen Vorteil von meinen Arbeiten 
zog. Dessenungeachtet verfehlte ich nicht, meinen Vater zuliebe bald auf der Flöte, bald auf dem 
Hörnchen zu blasen, und sooft er mich hörte, fielen ihm unter vielen Seufzern die Tränen aus den 
Augen. Ich tat mein möglichstes zu seiner Zufriedenheit und stellte mich, als wenn ich auch großes 
Vergnügen dabei empfände. 
 
Seite 26 – 27f 
In Bologna gab ich mich zu einem in die Lehre, der Meister Herkules der Pfeifer hieß. Ich fing an, 
Geld zu verdienen, nahm zugleich täglich meine Lektionen in der Musik, und in kurzer Zeit brachte 
ich es weit genug in dem verfluchten Blasen. Aber weit mehr Vorteil zog ich von der 
Goldschmiedekunst; denn da mir der Kardinal keine Hülfe reichte, begab ich mich in das Haus eines 
Bologneser Miniaturmalers, der Scipio Cavalletti hieß, ich zeichnete und arbeitete für einen Juden und 
gewann genug dabei. 
 
Seite 28 
Ich nahm die Partie meines Vaters und sagte im Herausgehen zu ihm: wenn er mich bei der 
Zeichenkunst ließe, so wollte ich ihn an dem unartigen Menschen rächen. Er sagte darauf: Lieber 
Sohn! Ich bin auch ein guter Zeichner gewesen und habe es mir in meinem Leben sauer werden 
lassen; willst du nun nicht, um deinen Vater, der dich gezeugt und erzogen und den Grund zu so vieler 
Geschicklichkeit gelegt hat, manchmal zu erquicken, die Flöte und das allerliebste Hörnchen in die 
Hand nehmen? Darauf sagte ich: aus Liebe zu ihm wollte ichs gerne tun. Der gute Vater versetzte: mit 
solchen Geschicklichkeiten und Tugenden würde man sich am sichersten an seinen Feinden rächen. 
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Seite 32 – 34ff 
Zu dieser Zeit kam ein Bildhauer nach Florenz, der Peter Torrigiani hieß. Er hatte sich lange in 
England aufgehalten und besuchte täglich meinen Meister, zu dem er große Freundschaft hegte. Da er 
meine Zeichnungen und meine Arbeiten angesehen hatte, sagte er: Ich bin zurückgekommen, um so 
viel junge Leute als möglich anzuwerben, und da ich meine große Arbeit für meinen König zu machen 
habe, so will ich mir besonders meine Florentiner zu Gehülfen nehmen. Deine Arbeiten und deine 
Zeichnungen sind mehr eines Bildhauers als eines Goldschmieds, und da ich große Werke von Erz zu 
machen habe, so sollst du bei mir zugleich geschickt und reich werden. 
Es war dieser Mann von der schönsten Gestalt und von dem kühnsten Betragen: er sah eher einem 
großen Soldaten als einem Bildhauer ähnlich; seine entschiedenen Gebärden, sein klingende Stimme, 
das Runzeln seiner Augbraunen hätten auch einen braven Mann erschrecken können, und alle Tage 
sprach er von seinen Händeln mit den Bestien, den Engländern. So kam er auch einmal auf 
Michelagnolo Buonarroti zu reden, und zwar bei Gelegenheit einer Zeichnung, die ich nach dem 
Karton dieses göttlichsten Mannes gemacht hatte.  
Dieser Karton war das erste Werk , in welchem Michelagnolo sein erstaunliches Talent zeigte; er hatte 
ihn in die Wette mit Leonard da Vinci gemacht, der einen andern in die Arbeit nahm. Beide waren für 
das Zimmer des Konseils im Palast der Signorie bestimmt; sie stellten einige Begebenheiten der 
Belagerung von Pisa vor, durch welche die Florentiner die Stadt eroberten. Der treffliche Leonard da 
Vinci hatte ein Treffen der Reiterei unternommen, dabei einige Fahnen erobert wurden, so göttlich 
gemacht, als man sichs nur vorstellen kann. Michelagnolo dagegen hatte eine Menge Fußvolk 
vorgestellt, die bei dem heißen Wetter sich im Arno badeten; der Augenblick war gewählt, wie 
unverhofft das Zeichen zur Schlacht gegeben wird und diese nackten Völker schnell nach den Waffen 
rennen; so schön und vortrefflich waren die Stellungen und Gebärden, daß man weder von Alten noch 
Neuen ein Werk gesehen hatte, das auf diesen hohen und herrlichen Grad gelangt wäre. So war auch 
die Arbeit des großen Leonard höchst schön und wunderbar. Es hingen diese Kartone, einer in dem 
Palast der Medicis, einer in dem Saale des Papstes, und solange sie ausgestellt blieben, waren sie die 
Schule der Welt. Denn obgleich der göttliche Michelagnolo die große Kapelle des Papstes Julius 
malte, so erreichte er doch nicht zur Hälfte die Vortrefflichkeit dieses ersten Werks, und sein Talent 
erhob sich niemals zur Stärke dieser früheren Studien wieder. 
Um nun wieder auf Peter Torrigiani zu kommen, der meine Zeichnung in der Hand hatte und sagte: 
Dieser Buonarroti und ich gingen als Knaben in die Kirche (Santa Maria) del Carmine, um in der 
Kapelle des Masaccio zu studieren, und Buonarroti hatte die Art, alle zu foppen, die dort zeichneten. 
Eines Tages machte er sich unter andern auch an mich, und es verdroß mich mehr als sonst; ich ballte 
die Faust und schlug ihn so heftig auf die Nase, daß ich Knochen und Knorpel so mürbe fühlte, als 
wenn es eine Oblate gewesen wäre, und so habe ich ihn für sein ganzes Leben gezeichnet.  
Diese Worte erregten in mir einen solchen Haß, da ich die Arbeiten dieses unvergleichlichen Mannes 
vor Augen hatte, daß ich, weit entfernt, mit Torrigiani nach England zu gehen, ihn nicht wieder 
ansehen mochte. 
Und so fuhr ich fort, mich nach der schönen Manier des Michelagnolo zu bilden, von der ich mich 
niemals getrennt habe, und zu gleicher Zeit ging ich mit einem liebenswürdigen jungen Menschen um, 
zu dem ich die größte Freundschaft faßte. Er war von meinem Alter, gleichfalls ein Goldschmied und 
der Sohn des trefflichen Malers Filippo di Fra Filippo. Wir liebten uns so sehr, daß wir uns weder 
Tags noch Nachts trennen konnten; sein Haus war voller schöner Studien, die sein Vater nach den 
römischen Altertümern gezeichnet hatte, die in mehreren Büchern aufbewahrt wurden. Von diesen 
Dingen war ich ganz hingerissen, und fast zwei Jahre arbeiteten wir zusammen. 
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Seite 42 –44ff 
In Rom arbeitete ich wieder in der Werkstatt des Meister Santi, der verstorben war, und dessen Sohn 
das Gewerb fortsetzte, nicht selbst arbeitete, sondern alles durch einen jungen Menschen besorgen 
ließ, der sich Lucagnolo von Jesi nannte. Er war Sohn eines mailändischen Bauern und hatte von 
Jugend auf bei Meister Santi gearbeitet, klein von Statur und wohlgebildet. Dieser junge Mensch 
arbeitete besser als irgendeiner, den ich bis dahin gekannt hatte,  mit der größten Leichtigkeit, und 
zwar nur große Gefäße, Becken und solche Dinge.  
Ich übernahm für den Bischof von Salamanca, einen Spanier, Leuchter zu machen; sie wurden sehr 
reich gearbeitet, wie es für solche Werke gehört. Ein Schüler Raphaels, Johann Franziskus Penni, mit 
dem Zunamen il Fattore, ein trefflicher Maler und Freund des gedachten Bischofs, setzte mich bei ihm 
in Gunst; man gab mir viel zu arbeiten, und ich ward gut bezahlt.  
Zu derselbigen Zeit ging ich an Festtagen manchmal in die Kapelle des Michelagnolo und manchmals 
in das Haus des Augustin Chigi von Siena, um zu zeichnen. Hier waren die schönsten Arbeiten von 
der Hand des vortrefflichen Malers Raphael von Urbino. Gismondo Chigi, der Bruder, wohnte 
daselbst. Sie waren stolz darauf, wenn junge Leute meinesgleichen bei ihnen studieren kamen. Die 
Frau des gedachten Gismondo, welche sehr angenehm und äußerst schön war, hatte mich oft in ihrem 
Haus gesehen; sie trat eines Tages zu mir, besah meine Zeichnungen und fragte: ob ich Maler oder 
Bildhauer sei? Ich antwortete ihr: ich sei ein Goldschmied, worauf sie versetzte, daß ich zu gut für 
einen Goldschmied zeichnete. Sie ließ sich durch ihr Kammermädchen eine Lilie von schönen 
Diamanten bringen, die in Gold gefaßt waren, und verlangte, daß ich sie schätzen sollte. Ich schätzte 
sie auf achthundert Scudi; sie sagte: ich habe es getroffen, und fragte: ob ich Lust hätte, sie recht gut 
umzufassen? Ich versicherte, daß ich es mit Freuden tun würde, und machte auf der Stelle eine kleine 
Zeichnung, die ich um desto besser ausführte, je mehr ich Lust hatte, mich mit dieser schönen und 
angenehmen Frau zu unterhalten.   
Als die Zeichnung fertig war, kam eine andere schöne, edle Römerin aus dem Hause herunter und 
fragte ihre Freundin, was sie da mache? Porzia antwortete lächelnd: Ich sehe diesem wackern jungen 
Menschen mit Vergnügen zu, der so schön als gut ist. Ich ward rot und versetzte halb verschämt und 
halb mutig: Wie ich auch sei, bin ich bereit, Euch zu dienen. Die schöne Frau errötete auch ein wenig 
und sagte: Du weißt, daß ich deine Dienste verlange. Sie gab mir die Lilie und zwanzig Goldgulden, 
die sie in der Tasche hatte. Fasse mir die Steine nach deiner Zeichnung, sagte sie, und bringe mir das 
alte Gold zurück. Ihre Freundin sagte darauf: Wenn ich in dem jungen Menschen stäke, so ging ich in 
Gottes Namen durch. Porzia antwortete: Solche Talente sind selten mit Lastern verbunden, er wird das 
Ansehen eines braven Jünglings nicht zuschanden machen. Sie nahm ihre Freundin bei der Hand, und 
indem sie sich umwendete, sagte sie mit dem freundlichsten Lächeln: Lebe wohl, Benvenuto! 
Ich vollendete noch erst meine Zeichnung, die ich nach Raphaels Jupiter angefangen hatte, dann ging 
ich, ein kleines Wachsmodell zu machen, um zu zeigen, wie die Arbeit werden sollte. Ich wies es den 
beiden Damen, die mich so sehr lobten und mir so artig begegneten, daß ich kühn genug war zu 
versprechen, die Arbeit solle doppelt so schön als das Modell werden. So machte ich mich daran und 
endigte das Werk in zwölf Tagen, zwar wieder in Gestalt einer Lilie, aber mit so viel Masken, Kindern 
und Tieren geziert und so sorgfältig emailliert, daß die Diamanten dadurch einen doppelten Wert 
erhielten. 
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Seite 58 – 59f 
Daß ich hier noch eine Geschichte erzähle, die früher vorfiel! Es kam ein großer Chirurgus nach Rom, 
der Meister Jakob da Carpi hieß; dieser treffliche Mann kurierte unter andern besonders desperate 
französische Übel. Es verstand sich sehr auf Zeichnung, und da er eines Tags vor meiner Werkstatt 
vorbeiging, sah er zufälligerweise einige Handrisse, worunter sich wunderliche Vasen befanden, die 
ich zu meinem Vergnügen erfunden hatte; sie waren ganz verschieden von allem, was bis dahin 
gesehen worden war. Meister Jakob verlangte, ich sollte sie ihm von Silber machen, welches ich 
äußerst gern tat, weil ich dabei meinem Grillen folgen konnte; er bezahlte mir sie gut, aber 
hundertfach war die Ehre, die sie mir verschafften. Denn die Goldschmiede lobten die Arbeit über die 
Maßen, und ich hatte sie nicht sobald ihrem Herrn übergeben, als er sie dem Papst zeigte und den 
andern Tag verreiste. Er war sehr gelehrt und sprach zum Erstaunen über die Medizin. Der Papst 
verlangte, er sollte in seinen Diensten bleiben, aber er sagte: er wolle in keines Menschen Dienste 
treten, und wer ihn nötig hätte, sollte ihn aufsuchen. Es war ein verschlagener Mann, und er tat wohl, 
von rom wegzugehn, denn wenige Monate darauf befanden sich alle, die er kuriert hatte, viel 
schlimmer als vorher; sie hätten ihn umgebracht, wenn er geblieben wäre.  
Er zeigte meine Gefäße dem Herzog von Ferrara und vielen andern Herren, auch unserm 
durchlauchtigsten Herzog, und sagte: er habe sie von einem großen Herrn in Rom erhalten, den er nur 
unter der Bedingung, daß er ihm diese Gefäße abträte, habe kurieren wollen. Der Herr habe sich sehr 
geweigert, ihm versichert, daß sie antik seien, und ihm gebeten, er möchte lieber alles andere 
verlangen; er aber sei darauf bestanden und habe die Kur nicht eher begonnen, als bis er die Gefäße 
erhalten. 
Dieses erzählte mir Alberto Bendidio, der mir mit großen Umständen einige Kopien wies, die in 
Ferrara in Ton gemacht worden waren. Ich lachte und sagte nichts weiter. Der stolze Mann erzürnte 
sich und rief: Du lachst, und ich sage dir, seit tausend Jahren ist keiner geboren, der sie nur zeichnen 
könnte! Ich war still, um ihnen den großen Ruf nicht zu rauben, und schien sie selbst zu bewundern.  
Viele Herren in Rom, und darunter auch einige meiner Freunde, sprachen mit Verwunderung von 
diesen Arbeiten, die sie selbst für alt hielten: ich konnte meinen Stolz nicht verbergen und behauptete, 
daß ich sie gemacht habe; man wollte es nicht glauben, und zum Beweis machte ich neue 
Zeichnungen, denn die alten hatte Meister Jakob klüglich mitgenommen.  
 
Seite 64 – 65f 
Denn wir haben in Italien gar verschiedene Arten, und die Künstler selbst arbeiten verschieden. So 
ahmen die Lombarden den Efeu und wilden Wein nach, deren schöne Ranken sehr angenehm zu sehen 
sind; die Florentiner und Römer dagegen haben mit noch weit mehr Geschmack gewählt: denn sie 
bilden den Akanth mit seinen Blättern und Blumen, die sich auf verschiedene Weise herumschlingen, 
und zwischen gedachten Blättern werden gewisse Vögel und verschiedene Tiere angebracht, woran 
man erst sehen kann, wer guten Geschmack habe. Manches kann man auch von der Natur und den 
wilden Blumen lernen, zum Beispiel von denen, die man Löwenmäuler nennt, und was dergleichen 
mehr sein mag- da denn die trefflichen Goldschmiede ihre eignen Erfindungen hinzufügen.  
Solche Arbeiten werden von den Unkundigen Grotesken genannt, welche Benennung sich von den 
Neueren herschreibt, indem die aufmerksamen Künstler in Rom in manchen unterirdischen Höhlen 
dergleichen Zieraten fanden, weil diese Orte ehemals als Zimmer, Stuben, Studien, Säle und sonst 
gebraucht wurden, nun aber, da durch den Ruin so großer Gebäude jene Teile in die Tiefe gekommen 
sind, gleichsam Höhlen zu sein scheinen, welche in Rom Grotten genannt werden; daher denn, wie 
gesagt, den Name Grotesken sich ableitet. Die Benennung aber ist nicht eigentlich. Denn wie die Alten 
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sich vergnügten, Monstra zusammenzusetzen, indem sie die Gestalten der Ziegen, Kühe und Stuten 
verbanden, so sollten auch diese Verbindungen verschiedener Pflanzen- und Blätterarten Monstra und 
nicht Grotesken genannt werden. Auf diese Weise machte ich solche wundersamen zusammengesetzte 
Blätter, die viel schöner als die türkischen anzusehen waren. 
 
Seite 87 – 88f 
Zu der Zeit war ein Saneser, Marretti genannt, aus der Türkei, wo er sich lange aufgehalten hatte, nach 
Florenz gekommen. Er bestellte bei mir eine goldene Medaille, am Hute zu tragen. Er war ein Mann 
von lebhaften Geist und verlangte, ich solle ihm einen Herkules machen, der dem Löwen den Rachen 
aufreißt. Ich schritt zum Werke, und Michelagnolo Buonarroti kam, meine Arbeit zu sehen, und teils 
ich mir alle Mühe gegeben hatte, die Stellung der Figur und die Bravour des Löwen auf eine ganz 
andere Weise als meine Vorgänger abzubilden, teils auch weil die Art zu arbeiten dem göttlichen 
Michelagnolo gänzlich unbekannt war, rühmte er mein Werk aufs höchste, so daß bei mir das 
Verlangen, etwas Wichtiges zu machen, auf das äußerste vermehrt wurde. Darüber ward mir das 
Juwelenfassen verleidet, so viel Geld es auch eintrug.  
Nach meinem Wunsche bestellte bei mir ein jungen Mann, namens Friedrich Ginori, gleichfalls eine 
Medaille. Er war von erhabenem Geiste, war viele Jahre in Neapel gewesen und hatte sich daselbst, als 
ein Mann von schöner Gestalt und Gegenwart, in eine Prinzessin verliebt. Er wollte den Atlas mit der 
Himmelskugel auf dem Rücken vorgestellt haben und bat den göttlichsten Michelagnolo , ihm eine 
kleine Zeichnung zu machen. Dieser sagte: Gehet zu einem gewissen jungen Goldschmied, der 
Benvenuto heißt, der Euch gut bedienen wird und meiner Zeichnung nicht bedarf. Damit Ihr aber nicht 
denkt, daß ich in einer solchen Kleinigkeit ungefällig sein könne, will ich Euch eine Zeichnung 
machen; Benvenuto mag indessen ein Modell bossieren, und das Beste kann man alsdann ins Werk 
setzen.  
Friedrich Ginori kam zu mir und sagte mir seinen Willen, zugleich auch, wie sehr Michelagnolo mich 
gelobt hatte. Da ich nun vernahm, daß ich ein Wachsmodell machen sollte, indessen der treffliche 
Mann zeichnete, gab mir das einen solchen Trieb, daß ich mit der größten Sorgfalt mich an die Arbeit 
machte. Da sie geendigt war, brachte mir ein genauer Freund des Michelagnolo, der Maler Bugiardini, 
die Zeichnung des Atlas, alsdann wies ich ihm und Ginori mein Modell, das ganz verschieden von der 
Zeichnung des großen Mannes war, und beide beschlossen, daß das Werk nach meinen Modell 
gemacht werden sollte. So fing ich es an, Michelagnolo sah es und erteilte mir und meinem Werk das 
größte Lob. 
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